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Baumkunde   Robinie

Die Robinie: eine Zukunftsbaumart 
für Deutschland? – Teil 1: Standort
Im Jahr 2020 wurde die Robinie von der Dr. Silvius Wodarz Stiftung zur Baumart des Jahres gekürt. 
Schirmherrin war die damalige Bundeslandwirtschaftsministerin Julia Klöckner. Schon ein Jahr später 
– noch unter der gleichen Ministerin – wurde sie durch einen Bundesratsbeschluss mit einem Anbau-
verbot in Agroforstsystemen und Kurzumtriebsplantagen (KUP) belegt. Eine solch offensichtliche 
Diskrepanz verwundert und veranlasste die Autoren dazu, diese Baumart näher zu betrachten.

TEXT:  DIRK LANDGRAF, CHRISTIAN BÖHM

Basierend auf dem aktuellen Stand 
des Wissens werden Chancen und 

Risiken der Robinie in zwei Ausgaben 
einander gegenübergestellt und so die 
Grundlage für eine objektive Bewer-
tung geschaffen. In diesem ersten Teil 
gehen wir schwerpunktmäßig auf die 
Wechselwirkungen dieser Baumart 
mit dem Standort ein.

Am 24.10.2019 kürte der Verein 
Baum des Jahres e. V. der Dr. Silvi-
us Wodarz Stiftung unter der Schirm-
herrschaft der damaligen Bundesmi-
nisterin Julia Klöckner die Gemeine 
Robinie (Robinia pseudoacacia L.) zum 
Baum des Jahres 2020 [1]. Seit vielen 
Jahren engagiert sich die „Baum des 
Jahres Stiftung“ explizit für das The-
ma Wald und Klima.

Die Robinie: Hoffnungsträgerin 
oder Invasorin?

Mit der Robinie fiel die Wahl auf eine 
Baumart, die sehr stark polarisiert. 
Einerseits wird sie gerade mit Blick 
auf die fortschreitende Klimaerwär-
mung als Hoffnungsträger wahrge-
nommen, da sie auch unter den sich 
verschlechternden Bedingungen in 
der Lage ist, stabile Holzerträge zu 
erzeugen, und darüber hinaus viele 
weitere positive Vorteilswirkungen für 
die Gesellschaft erbringt. Anderer-
seits gilt sie als invasiv und wird ins-
besondere in Kreisen des Naturschut-
zes als Bedrohung für stickstoffarme 
Naturräume eingestuft.

Letzteres war wohl auch ein Grund 
dafür, dass der Bundesrat im Sommer 
2021 beschloss, den Anbau der Ro-
binie in Agroforstsystemen zu un-

tersagen [2]. Im gleichen Zug wurde 
sie auch aus der Liste der zulässigen 
Baumarten für den Anbau in Kurzum-
triebsplantagen (KUP) gestrichen [3]. 
Zusammengefasst handelt es sich um 
ein pauschales Anbauverbot der Robi-
nie auf landwirtschaftlich genutzten 
Flächen. Weder Bewirtschafter noch 
Verbände wurden in diesen Entschei-
dungsprozess einbezogen, was eine 
sehr einseitige Betrachtung dieser 
Baumart sowie den fehlenden Pra-
xisbezug dieses Beschlusses erken-
nen lässt. Um dieser Baumart gerecht 
zu werden, ist allerdings eine diffe-

renzierte Betrachtung ihrer Vor- und 
Nachteile unerlässlich.

Herkunft und Verbreitung  
der Robinie

Dieser Artikel versucht, die wichtigsten 
Fakten zum Anbau der Robinie in 
Deutschland unter den Kapiteln „Pro“ 
und „Kontra“ darzustellen und somit 
die Diskussion zu versachlichen und 
die politischen Entscheidungsträger zu 
sachdienlichen und zielführenden Ent-
scheidungen zu ermutigen. Das natürli-
che Verbreitungsgebiet der Robinie 

Abb. 1: Die Robinie erzielt auch auf armen Böden ansehnliche Holzzuwächse, ihre Fähigkeit, Stickstoff zu 
binden, kann Fluch oder Segen sein.
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befindet sich im östlichen Nordame-
rika, mit dem Schwerpunkt in den 
Appalachen. Das Areal erstreckt sich 
von Süd nach Nord von 32° bis 41° n. 
Br. und von Ost nach West von 78° bis 
96° ö. L. und somit über die Bundes-
staaten Pennsylvania, Ohio, West Virgi-
nia, Virginia, North Carolina, Kentucky, 
Tennessee, Georgia, Alabama, Missouri, 
Arkansas und Oklahoma. Die Höhenla-
gen variieren zwischen 150 und 
1.500 m ü. NN. Die Durchschnittstem-
peratur schwankt im Januar zwischen 
–4 °C und +7 °C, im August zwischen 
18 °C und 27 °C. Die jährliche Nieder-
schlagssumme liegt zwischen 1.020 
und 1.830 mm [4]. Die Robinie wurde 
bereits 1601 von dem Botaniker Jean 
Robin in Frankreich eingeführt [5]. 
Zierte sie im 17. Jahrhundert zunächst 
Barockgärten und Parks, fand sie auf-
grund ihres ungewöhnlich harten Hol-
zes bald Verwendung im Grubenbau, 
und Forstleute wagten die ersten Ver-
suche, sie im Wald einzubringen. Mitt-
lerweile tritt die Robinie in fast allen 
europäischen Ländern auf, wobei sich 
mit 420.000 ha ein Anbauschwerpunkt 
in Ungarn (22 % der gesamten Waldflä-
che) herauskristallisiert [6]. Europa-
weit ist sie besonders häufig als Stra-
ßen- oder Stadtbaum anzutreffen, aber 
auch auf vielen Ruderalflächen (z. B. 
entlang von Bahntrassen) hat sie ein 
breites Potenzial gefunden. Die erste 
bekannte Anpflanzung in Deutschland 
wurde im Jahr 1670 im Berliner Lust-
garten durchgeführt [7]. Seitdem 
wurde die Robinie nicht nur in vielen 
Parks angebaut, auch im Rahmen der 
forstwirtschaftlichen Nutzung fand sie 
Verbreitung. Heute wird die Robinien-
fläche bundesweit auf 33.500 ha 
geschätzt. Ihren Anbauschwerpunkt in 
Deutschland hat die Robinie mit etwa 
10.800 ha in Brandenburg. Hier wird 
der mögliche nachhaltige Hiebssatz auf 
etwa 30.000 Efm pro Jahr geschätzt [8]. 
Recht häufig anzutreffen ist sie aber 
auch in Mecklenburg-Vorpommern, 
Sachsen-Anhalt sowie in Bayern im 
Nürnberger Raum. Sehr gern wurde 
und wird die Robinie auf Rekultivie-
rungsflächen der ostdeutschen Braun-
kohlereviere angebaut [9, 10]. Allge-
mein handelt es sich bei den 
Robinienbeständen in Deutschland 
zumeist um kleine, verstreut liegende 
Teilflächen, mehrheitlich kleiner als 
0,5 ha [8].

Standortansprüche

Die Robinie stellt an die Nährstoff- 
und Wasserversorgung sehr geringe 
Ansprüche. Sie gilt als salztolerant 
und weist auch bezüglich des pH-Wer-
tes des Bodens eine große Toleranz 
auf. So wächst sie selbst noch auf sehr 
sauren Kippenböden [9, 10, 11]. Auf 
gut wasserversorgten Standorten zeigt 
die Robinie eine vergleichsweise 
geringe Wassernutzungseffizienz, 
kann aber bei Wassermangel den Was-
serverbrauch stark reduzieren [12] 
und so auch unter sehr trockenen 
Bedingungen noch gute Wuchsleistun-
gen erbringen [9]. Als Pionierbaumart 
bevorzugt sie warme und lichte Are-
ale. Hingegen meidet sie vernässte, 
verfestigte und schattige Standorte 
[4]. Wie die weiteren Ausführungen 
zeigen, kann ihre Konkurrenzstärke 
auf trockenen, nährstoffarmen, lichten 
Standorten sowohl ein Argument für 
als auch gegen den Anbau dieser 
Baumart sein.

Hohe Wuchsleistung

Die Robinie gehört neben der Pappel 
und der Weide in Europa zu den am 
schnellsten wachsenden Baumarten. 
Dies wird nicht unbedingt deutlich, 
wenn man die Robinie auf einem 
Standort neu etabliert. Es tritt aber 

deutlich zu Tage, wenn die Robinie 
heruntergeschnitten bzw. auf den 
Stock gesetzt wird. Dann kann sie 
zwischen 7 und 13 Austriebe pro 
Stubben im ersten Jahr bilden 
(Abb. 2). Diese reduzieren sich in den 
darauffolgenden Jahren mit zuneh-
mender Standdauer [13, 14]. Aus der 
Literatur sind in Abhängigkeit vom 
Standort und Zustand des Bestandes 
Zuwächse von 0,5 bis 10,3 tatro ha-1 a-1 
bekannt [14]. In KUP wird diese 
Eigenschaft gerade in der sogenann-
ten Mini-Rotation (Umtriebsintervalle 
zwischen zwei und vier Jahren) ausge-
nutzt. So wurden auf landwirtschaftli-
chen Grenzertragsstandorten 
Biomasseerträge von bis zu 13,8 tatro 
ha-1 a-1 erzielt [15]. Bezüglich der 
Wuchsleistung der Robinie ist hervor-
zuheben, dass mit ihr auch auf margi-
nalen Standorten noch beachtliche 
Holzzuwächse erzielbar sind. Dies 
zeigte sich vor allem auf Rekultivie-
rungsstandorten der Braunkohletage-
baue [9, 10]. Aber auch auf vielen 
gewachsenen, ertragsarmen und vor 
allem trockenheitsexponierten Flä-
chen ist sie anderen Baumarten hin-
sichtlich der Produktion von Holzbio-
masse deutlich überlegen [15].

Fazit: Die Robinie besitzt selbst 
auf ertragsarmen Standorten eine 
hohe Wuchsleistung und ermög-
licht es, in kurzer Zeit große Men-
gen an Hartholz zu produzieren.

Gute Klimaanpassung

Hinsichtlich der sich abzeichnenden 
Klimaänderungen sind mit Blick auf 
die Vegetation vor allem zwei Aspekte 
wesentlich: 1) Die Lufttemperatur 
nimmt zu, wobei während der Som-
mermonate ein häufigeres Auftreten 
sehr hoher Temperaturen wahrschein-
lich ist, und 2) Niederschlagsmenge 
und -häufigkeit gehen während der 
Vegetationsperiode zurück, was län-
gere und intensivere sowie häufiger 
auftretende Trockenphasen zur Folge 
hat. Diese Entwicklung begünstigt 
Gehölzarten, die sich durch eine hohe 
Wärme- und Trockenheitstoleranz aus-
zeichnen. Die Robinie besitzt in die-
sem Kontext eine sehr hohe Klima
resilienz.

So ist die Robinie in der Lage, ihren 
Wasserverbrauch unter trockenen Be-
dingungen erheblich einzuschränken, 

„Ein undifferen­
ziertes Anbau­
verbot der Robinie 
auf landwirt­
schaftlichen 
Flächen ist vor 
dem Hintergrund 
der vielen 
positiven 
Eigenschaften 
dieser Baumart 
nicht 
gerechtfertigt.“
CHRISTIAN BÖHM
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ohne Schaden zu nehmen. Bei Robini­
enbäumen in Zentralchina wurde z. B. 
festgestellt, dass durch diese Reaktion 
der Bäume auf Trockenheit zwar der 
Zuwachs reduziert wird, allerdings 
bleibende Schäden an den Bäumen 
vermieden werden können [16].

Die Reduzierung des Wasserver­
brauchs kann durch verschiedene An­
passungen und Strategien realisiert 
werden: Mit sinkendem Zellinnendruck 
schließen sich die an den Unterseiten 
der Blätter liegenden Stomata. Gleich­
zeitig werden damit auch die gefie­
derten Blätter der Robinie zusammen­
geklappt, um die Verdunstungsfläche 
zu reduzieren. Damit die Transpirati­
on auf der Gesamtpflanzenebene wei­
ter reduziert werden kann, wird bei län­
ger andauerndem Wassermangel die 
Blattfläche durch Blattabwurf drastisch 
reduziert [17]. Natürlich sind unter die­
sen Bedingungen die Netto-Photosyn­
these und die Transpiration deutlich 
reduziert. Allerdings wurde festgestellt, 
dass bei kühlen Bedingungen die hohe 
Netto-Photosynthese-Aktivität auch von 
trockengestressten Bäumen aufrechter­
halten werden kann [17]. 

Zudem steckt die Robinie unter Tro­
ckenstress mehr Ressourcen in Form 
von löslichen Kohlenhydraten in die 
Wurzel [18]. Dementsprechend nahm 

unter Trockenstress das Wurzelwachs­
tum zu, während das oberirdische 
Wachstum der Robinie stagnierte. In 
einer umgekehrten Simulation stag­
nierte das Wurzelwachstum, während 
das oberirdische Wachstum beschleu­
nigt wurde. Die Ergebnisse zeigen, dass 
Pflanzen unter verschiedenen Arten von 
Wasserstress unterschiedliche Akkli­
matisierungsstrategien anwenden. Dies 
lässt eindeutig den Schluss einer indi­
viduell bezogenen Adaption der Robinie 
an den jeweiligen Standort und das dort 
vorherrschende Wasserangebot zu.

Die ausgeprägte Toleranz gegenüber 
Trockenheit ermöglicht es der Robinie, 
in Regionen mit weniger als 400 mm 
Niederschlag pro Jahr zu gedeihen [19].

Weiterhin besitzt die Robinie eine 
sehr weite Temperaturtoleranz [20, 
21] und erträgt sowohl sehr tiefe als 
auch sehr hohe Temperaturen. In Eu­
ropa kann sie als thermophile Baum­
art betrachtet werden [21]. Die in der 
Literatur beschriebenen Jahresmit­
teltemperaturen variieren zwischen 
7 und 16 °C [21, 22, 23], wobei sie 
auch häufigeres Auftreten von sehr ho­
hen Temperaturen (30 bis 35 °C) ver­
trägt [24]. Vor allem ihre Hitzetoleranz 
kommt ihr vor dem Hintergrund der 
Klimaerwärmung zugute. Vergleichs­
weise empfindlich reagiert sie hinge­

gen gegenüber Spätfrösten im Früh­
jahr nach dem Schieben der ersten 
Blätter (Abb. 3). Sie können nicht nur 
zum Absterben der frisch geschobenen 
Blätter führen, sondern – insbesondere 
bei gehäuftem Auftreten – den Baum 
(Bestand) auch nachhaltig schwächen. 

Auch im städtischen Bereich stellt 
die Toleranz der Robinie gegenüber 
hohen Temperaturen eine sehr positi­
ve Eigenschaft dar. Da sie zusätzlich 
auch noch streusalztolerant sowie we­
nig anfällig gegenüber Emissionen von 
Fahrzeugen und Heizungen ist, kann 
sie als ein idealer Straßenbaum ange­
sehen werden. So wird sie von vielen 
Stadtplanern etc. als empfohlene Zu­
kunftsbaumart beschrieben [25, 26].

Fazit: Die Robinie ist eine Baum-
art, die mit den sich abzeichnenden 
Klimaänderungen gut zurecht-
kommt und den Anforderungen an 
einen Stadtbaum gerecht wird.

Beitrag zur Bodenverbesserung

Die Robinie gehört zur Familie der 
Schmetterlingsblütengewächse (Faba-
ceae) und ist in der Lage, durch Symbi­
ose mit Rhizobium-Bakterien Luftstick­
stoff zu binden. Bei 2- bis 14-jährigen 
Robinienplantagen auf einer Rekulti­
vierungsfläche in Brandenburg wurde 
eine durch biologische Stickstofffixie­
rung jährlich bereitgestellte Stickstoff­
menge zwischen 48 und 85 kg N/ha 
ermittelt [27]. Folglich besitzt die 
Robinie eine beachtliche Düngewir­
kung. Dadurch kann sie auch auf 
ärmsten Böden, z. B. Bergbaufolgebö­
den, gedeihen und dabei noch beacht­
liche Zuwächse generieren [10]. Die 
Eigenschaft, Luftstickstoff zu fixieren, 
besitzen in Mitteleuropa nur sehr 
wenige Gehölzarten, weswegen der 
Robinie hier eine besondere Bedeu­
tung beizumessen ist.

Die Luftstickstofffixierung hat auch 
Auswirkungen auf die Qualität der 
Blattstreu. Diese hat ein niedriges C:N-
Verhältnis und ist somit leicht abbau­
bar. Daher werden die in der Streu ge­
bundenen Nährstoffe, wie Phosphor, 
leicht freigesetzt und stehen anderen 
Pflanzen zur Verfügung, was insbeson­
dere in Agroforstsystemen eine bedeu­
tende Rolle spielen kann. In einer süd­
koreanischen Studie wurde zudem 
festgestellt, dass insbesondere die Blü­
tenstreu von Mai bis Juni eine nennens­

	» Die Robinie besitzt selbst auf ertrags-
armen Standorten eine hohe Wuchs-
leistung und produziert Hartholz 

	» Sie kommt gut mit den sich abzeich-
nenden Klimaänderungen zurecht 
und eignet sich als Stadtbaum 

	» Die leicht abbaubare Streu der Robi-
nie trägt zur raschen Nährstoffverfüg-
barkeit bei und fördert das Bodenleben 

	» Als Pionierbaumart hat die Robinie 
einen hohen Lichtbedarf und lässt sich 
durch Ausdunklung effektiv begrenzen 

	» Für viele Bestäuber ist die Robinie 
eine wichtige Nahrungsquelle, für 
Imker eine Einkommensquelle

S c h n e l l e r  
Ü B E R B L I C K

Abb. 2: Stockausschlag der Robinie nach Ernte
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werte Phosphorquelle darstellen kann, 
da diese sehr schnell abgebaut wird. So 
können positive Effekte für den in die­
ser Zeit allgemein steigenden Nähr­
stoffbedarf generiert werden [28]. Diese 
positiven Effekte kommen auch durch 
Beimischung der Robinie in Bestände 
mit anderen Gehölzarten zum Tragen.

Die gute Abbaubarkeit der Streu spie­
gelt sich auch in einer Förderung des 
Bodenlebens wider. Exemplarisch zeigt 
das eine Studie aus Brandenburg, wo 
in einem Agroforstsystem mit Pappeln 
und Robinien die Population von Regen­
würmern sowohl unter den Bäumen als 
auch in den benachbarten Ackerfrucht­
bereichen untersucht wurden. Hier 
wurden unter Robinie sowohl die höchs­
te Dichte als auch die größte Biomasse 
an Regenwürmern festgestellt [29].

Fazit: Die leicht abbaubare Streu 
der Robinie trägt zur raschen Nähr-
stoffverfügbarkeit bei und fördert 
das Bodenleben.

Invasivität

Die Robinie ist insbesondere in warm-
trockenen Lagen und hier auf armen 
und lichten Standorten ein konkurrenz­
starker Baum. Für ein üppiges Wachs­
tum benötigt sie hauptsächlich Licht. 
Bei anderen Standortfaktoren ist sie 
sehr viel genügsamer als viele andere 
Pionierbaumarten. So ist die Nährstoff­
ausstattung eines Standortes von unter­
geordneter Bedeutung, da sich die Robi­
nie einen Makronährstoff (Stickstoff) 
durch symbiontische Luftstickstofffixie­
rung selbst besorgen kann. Genau diese 
Eigenschaften, die für die Robinie deut­
liche Konkurrenzvorteile darstellen, 
werden aus Sicht des Naturschutzes 
kritisch gesehen. Als besonders negativ 
werden hierbei folgende Auswirkungen 
betrachtet: 1) irreversible Veränderung 
der Standorteigenschaften, 2) Verdrän­
gung gefährdeter Pflanzengesellschaf­
ten und 3) Ersetzen von spezialisierten 
Tierarten durch Generalisten [30].

Als problematisch wird folglich vor 
allem die Besiedelung von mageren 
Standorten angesehen, da die häufig ar­
tenreiche, an trockene und nährstoffar­
me angepasste Bodenvegetation durch 
die erhöhte Stickstoffzufuhr an Konkur­
renzstärke verliert und zu Gunsten an­
derer Arten zurückgedrängt wird. Dies 
betrifft vor allem Biotope wie artenrei­
che Trockenrasen, Steppenrasen und 

Sandmagerrasen. Zudem ist die Robi­
nie in der Lage, nicht oder nur selten 
bewirtschaftete Standorte vergleichs­
weise zügig zu besiedeln und so eine 
Veränderung der Lichtverhältnisse her­
beizuführen, was ebenfalls den Natur­
schutzwert bestimmter Standorte be­
einträchtigen kann.  

Vor diesem Hintergrund zählt die 
Robinie in Deutschland laut dem 
Bundesamt für Naturschutz zu den in­
vasiven gebietsfremden Gefäßpflanzen 
und ist Teil der sogenannten Manage­
mentliste [31]. Diese Liste enthält u. a. 
auch Arten, die schon großräumig 
verbreitet sind. Maßnahmen zur Ver­
hinderung der Ausbreitung dieser Ar­
ten „sind in der Regel nur lokal sinn­
voll und sollten darauf abzielen, den 
negativen Einfluss dieser invasiven 
Arten z. B. auf besonders schützens­
werte Arten, Lebensräume oder Gebie­
te zu minimieren“ [32].

In Bezug auf die Ausbreitung der 
Robinie ist vor allem die vegetative Ver­
mehrung bedeutsam. Es wird angenom­
men, dass sich die Robinie durch Stock­
ausschlag [33, 34, 35] und Wurzelbrut 
[33, 34, 36, 37] häufiger als über Sa­
men vermehrt [38, 39, 40]. Mittels 
Drohnen-Luftbildern wurde nachgewie­
sen, dass die Ausbreitung der Robinie 
mit steigender Lichtverfügbarkeit an­
steigt [41]. In Richtung Wald und Acker 
zeigte die Robinie nur ein geringes 

Ausbreitungsvermögen, weswegen ge­
rade in Agroforstsystemen, bei denen 
die Gehölzstreifen von ackerbaulich 
genutzten Flächen umgeben sind, die 
vegetative Ausbreitung in benachbar­
te Flächen hinein als schwach einzu­
schätzen ist.

Bezüglich der generativen Ausbrei­
tung deuten die meisten Quellen in der 
Literatur darauf hin, dass die Keimung 
der Samen aufgrund der Undurchläs­
sigkeit der harten Samenschalen sowie 
bei Schattenwurf eines überstehenden 
Bestandes sehr gering ist [42, 43]. Zur 
erfolgreichen Keimung benötigen die 
Robiniensamen nackte Mineralböden. 
Direkt ausgesäte Robiniensamen wie­
sen sehr niedrige Keimraten von ledig­
lich 3 % bis 45 % auf. Die Überlebensra­
te dieser Keimlinge lag wiederum nur 
zwischen 23 % und 78 % [43]. In rezen­
ten Keimungsexperimenten in Deutsch­
land betrug die Keimfähigkeit lediglich 
6 % [41]. Allerdings können sich Robi­
niensamen in der Samenbank des Bo­
dens anreichern.

Fazit: Das durchaus vorhandene 
Invasionspotenzial der Robinie be-
ruht hauptsächlich auf ihrer Mög-
lichkeit, sich vegetativ über Wurzel-
brut zu vermehren. Dieses Potenzial 
kommt hauptsächlich auf Grenzer-
tragsstandorten zur Geltung. Als Pi-
onierbaumart ist die Robinie zwin-
gend auf Licht angewiesen und kann 
bei Bedarf waldbaulich durch Aus-
dunklung sehr effektiv begrenzt 
werden. 

Förderung von Bestäubern

Bei Imkern erfreut sich die Robinie als 
Trachtbaum in ganz Europa sehr großer 
Beliebtheit, da ihre zahlreichen Blüten 
von Mitte Mai bis Mitte Juni eine 
bedeutende Nektarquelle darstellen 
[44]. Sie gehört zu den bedeutendsten 
Nektarproduzen unter den Bäumen 
[45]. So produziert die Robinienblüte 
mit 1,7 bis 3,7 mg Nektar pro Blüte in 
24 Stunden große Mengen an Nektar, 
dessen Zuckerkonzentration mit 34 bis 
67 % ausgesprochen hoch ist. Pro Blüte 
beträgt die Zuckermenge 0,9 bis 2,3 mg 
in 24 Stunden und die Honigproduktion 
wird mit 159 bis1.000 kg pro Hektar 
beziffert [46, 47]. Die Robinie blüht 
schon in sehr jungen Jahren. So treten 
erste, vereinzelte Blütentrauben bereits 
in einem Alter von vier bis sechs Jahren 

Abb. 3: Folgen eines Spätfrostereignisses im Mai 
2011 an älteren Robinien
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auf [48, 49, 50]. In einer Robinien-KUP 
konnten mittels Drohnenbefliegung 
und anschließender fotogrammati-
scher Auswertung im Durchschnitt 5,3 
Millionen Blüten pro Hektar ermittelt 
werden [51]. Die Bestäubung der Blüten 
erfolgt hauptsächlich durch Insekten, 
insbesondere durch Bienen. Außer von 
der Honigbiene werden die Blüten 
auch von zahlreichen Wildbienenar-
ten angeflogen. In einer Berliner Stu-
die wurden an Robinie mittels 
Kescherfängen 20 verschiedene Wild-
bienenarten, darunter mehrere Hum-
melarten, nachgewiesen [52]. 

Fazit: Für viele Bestäuber, insbe-
sondere für Bienen, stellt die Robi-
nie eine wichtige Nahrungsquelle 
und für Imker eine willkommene 
Einkommensquelle dar.

Vorläufiges Fazit

Aus den o. g. Ausführungen wird deut-
lich, dass die Robinie ein hohes Poten-
zial besitzt, um auch auf ertragsarmen 
Standorten nennenswerte Mengen an 
Laubholz zu produzieren und gleichzei-
tig die Bodenfruchtbarkeit positiv zu 
beeinflussen. Diesen Aspekten ist vor 
dem Hintergrund der sich ändernden 
Klimabedingungen, mit denen die Robi-
nie gut zurechtkommt, eine besondere 
Bedeutung beizumessen. Ihre Fähig-
keit, durch vegetative Vermehrung 
neue waldfreie Standorte schnell zu 
besiedeln und die Stickstoffverfügbar-
keit im Boden zu erhöhen, kann auf 
mageren, naturschutzfachlich wertvol-
len Flächen allerdings auch nachteilig 
sein, wenngleich sie für Bestäuber eine 
sehr attraktive Baumart darstellt.

Im folgenden 2. Teil werden wir 
schwerpunktmäßig auf die Eigen-
schaften und die daraus resultieren-
den Verwendungsmöglichkeiten des 
Robinienholzes eingehen sowie die 

Anfälligkeit gegenüber Schädlingen 
und die Toxizität der Robinie beleuch-
ten, bevor wir ein Gesamtfazit ziehen.
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Literaturhinweise: 
Download des Literaturverzeichnisses in der digi-
talen Ausgabe von AFZ-DerWald (https://www.
digitalmagazin.de/marken/afz-derwald) sowie 
unter: www.forstpraxis.de/downloads
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